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Das Motu Proprio Tra le sollicitudini des Papstes Pius X., erschienen am 22. November 1903, markiert zweifellos eines der wichtigsten Daten der zeitgenössischen Geschichte der gesungenen Liturgie.

Aus diesem Grunde erscheint es uns angezeigt, den 100. Geburtstag dieses aussergewöhnlichen Dokumentes zu betonen. Es ist eine eigentliche Anleitung der geistlichen Musik und gleichzeitig  ein Regelwerk von grosser Klarheit, das uns auch heute noch umfassend inspirieren sollte, um darin die grundlegenden Prinzipien der ge​sungenen Liturgie zu erkennen. Dies trifft besonders auf die aktiven Mitglieder der Pueri Cantores zu, deren oberstes Ziel es ist, die Liturgie aktiv mit qualitativ hochstehender geistlicher Musik zu gestalten.

Bestimmt bringt jede Epoche notwendige Entwicklungen und unvermeidliche Anpassungen mit sich. Die Päpste des 20. Jahrhunderts, vor allem Pius XII., haben übrigens wunderbare Dokumente veröffentlicht, die eine eigentliche Liturgiepastoral anregen, und unter diesen Dokumenten wurde die Konstitution Sacrosanctum Concilium des 2. Vatikanischen Konzils
 eine eigentliche Charta der Liturgie, die als Gipfel dargestellt wird, zu welchem die Tätigkeit der Kirche hinstrebt, und als Quelle, aus welcher all ihre Kraft fliesst, eine geläuterte Liturgie, die dem traditionellen Römischen Ritus seinen ursprünglichen Glanz geben konnte.

Aber - es war ja zu erwarten - es entstanden nach dem Konzil verschiedene liturgische Praktiken, die sich von den Prinzipien der gesungenen Litugie abwendeten. Papst Paul VI. verurteilte am 21. Juni 1967 - wie es Papst Pius X. 1903 getan hatte - durch die Stimme von Kardinal Lercaro die entstandene Beliebigkeit in der Liturgie und die unter Berufung auf das Konzil ausgeübten illegitimen Praktiken. Seit jener Zeit haben verschiedene unglückliche Formen überlebt, und es wird nicht unnütz sein, die tiefen Anliegen und Ziele der gesungenen Liturgie in Erinnerung zu rufen, um gerade dadurch den Geist des Dokumentes von Papst Pius X. wieder zu finden. Immerhin soll der vorliegende Artikel nicht als Analyse des Motu Proprio verstanden werden; man wird sich dagegen beim Lesen bewusst werden, dass das Wichtigste des Inhaltes hier wiedergegeben wird; vor allem wird man darin als Motto  die grossen Qualitäten  der geistlichen Musik finden, die, gemäss dem Motu Proprio, heilig sein muss, eine echte Kunst und universell.
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Grundsätzliche Qualitäten der liturgischen Musik

1. Geistliche Musik - ein integrierender Bestandteil der Liturgie
Wenn die Kunst die Natur imitiert, so überträgt sie sie meistens in einer Art, dass es für den Künstler nicht darum geht, die Natur zu kopieren, sondern eine Position ausserhalb einzunehmen, um eine Welt jenseits des Sichtbaren entdecken zu lassen. 

Da die Liturgie die Aufgabe hat, uns ein Mysterium erleben zu lassen, das über die natürliche Welt hinausgeht, muss der Ritus seinerseits die geeignetsten Elemente enthalten, um eine neue Art der Existenz zu zeigen: in Christus leben. Die Liturgie tritt also mit diesem hohen Anspruch an die Künste heran.. Nun ist die Musik unter all den für den Dienst in der Liturgie angesprochenen Künsten die wichtigste, denn sie fügt sich in den Akt der geistlichen Funktion ein (Pius XII., Musicae sacrae disciplina). Man nennt sie einen integrierenden Bestandteil, da die Musik ein essentielles Element wird, damit die Liturgie ihre Wirksamkeit voll enfalten kann, auch wenn sie nicht absolut notwendig ist für die kultische Handlung.

Ritus und Kunst verbinden sich also, damit der religiöse Mensch an der Welt des Göttlichen oder Geistlichen teilhaben kann. Man muss hier in Erinnerung rufen, dass die Liturgie durch ihren Zweck selbst nur liturgische Musik oder geistliche Musik in ihre Riten integrieren kann. Es gibt eine lange Liste von Texten, die über die Gefahr der Verweltlichung der kultischen Musik geschrieben wurden - und immer noch werden.

Schliesslich muss erwähnt werden, dass die Riten nicht durch sich selbst wirksam sind, oder weil sie durch einen Künstler unterstützt werden. Sie sind es durch den Willen Christi selber und durch jenen der Kirche. Von da erhalten sie ihre Gnadengaben. Die Kunst kommt hinzu um die Bedeutung des sakramentalen Mysteri​ums zu akzentuieren. Man nennt sie deshalb sakramental. Es ist also von grosser Bedeutung, die musikalische Tätigkeit wieder in den grossen Kontext der liturgischen Handlung zu stellen. Deshalb ruft uns Art. 7 der SC in Erinnerung, dass die Gnade der Erlösung Christi sich nicht nur in der Verkündigung des Wortes Gottes und in den Sakramenten offenbart, sondern auch in der Gesamtheit der liturgischen Handlungen: «Gegenwärtig ist Er schließlich, wenn die Kirche betet und singt, Er, der versprochen hat: "Wo zwei oder drei versammelt sind in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen" (Mt 18,20)»

Musik ist also nicht autonom in der Liturgie; sie ist nicht ein Ritus, der ausserhalb steht, auch wenn sie künstlerisch noch so hochstehend ist. Sie muss sich in den gesamten liturgischen Ablauf integrieren. So ruft die SC in Erinnerung: "Bei den liturgischen Feiern .soll jeder, sei er Liturge oder Gläubiger, in der Ausübung seiner Aufgabe nur das und all das tun, was ihm aus der Natur der Sache und gemäß den liturgischen Regeln zukommt." (Art. 28). Dazu kommt, dass, da die Riten komplex und vielfältig sind, die gesungene Liturgie mehrere Genres, Formen und  Stile umfasst, die der Musiker oder eventuell der Komponist respektieren muss, was in vielen Fällen in unseren heutigen Feiern nicht der Fall ist.

2. Der geistliche Charakter der liturgischen Musik
Der geistliche Charakter der Musik bildet eine Grundvoraussetzung für eine Musik, die die heiligen Mysterien begleitet, und weil diese eminent wichtige Eigenschaft - wie wir glauben -  verkannt oder ignoriert wurde, verfiel man ab und zu in absolute Mittelmässigkeit (um nicht zu sagen Unsäglichkeit); die musikalische Spra​che hat nämlich ihren eigenen Wert und die Schwierigkeit der liturgischen Musik liegt gerade darin, die absolut notwendige Harmonie zwischen geistlichem Text und Musik zu realisieren. Hier findet man die von Pius X. vorgebrachte Forderung: Geistliche Musik muss heilig sein. Diese Musik hat nun die Besonderheit, dass sie auf der Erkenntnisebene unpräzis ist, auf der Ausdrucksebene hingegen grosse Kraft hat
. An dieser Stelle muss man über den Eigenwert der musikalischen Sprache nachdenken. In der Antike gaben die Griechen der Sprache der  Musik einen solchen moralischen und erzieherischen Wert, dass die grossen Philosophen, be​sonders Platon, der Meinung waren, der Staat müsse eingreifen und gewisse musikalische Formen, die auf die Dauer die Sitten der Jugendlichen verderben könnten, verbieten.

Im übrigen war auch die Kirche im Lauf der Jahrhunderte diesbezüglich immer wachsam und förderte eine zum Ausdruck der Mysterien Christi angebrachte Kunst, da sie überzeugt war, dass die durch die Musik her​vorgerufene Bewegtheit der Seele eine Art Symbol der spirituellen Tätigkeit sein müsse, ein Zeichen des Jen​seitigen, das jedoch durch den Glauben bereits im Diesseits erlebt wird. Eine Musik, die ausschliesslich das Menschliche berührt, läuft Gefahr, den Gläubigen eher zu amüsieren als ihn zum Gebet einzuladen oder ihn zur Gemeinschaft mit Christus zu bewegen
. Aber es gibt noch Schlimmeres: Die musikalische Sprache ge​wisser Stücke kann sogar der Botschaft des Textes widersprechen
.

3. Geistliche Musik muss echte Kunst sein
Gestützt auf die jahrhundertealte Tradition und auf den gesunden Menschenverstand verlangte Pius X., dass die geistliche Musik eine echte Kunst sei, das heisst zusammengefasst, dass Musik, die in der Kirche erklingt, zuerst einmal gute Musik sein soll, dass sie inspiriert und gut aufgebaut sein soll, das heisst, dass sie in erster Linie einfach Musik ist. Pius X. sagt doch zu diesem Thema: „Wenn es anders wäre, könnte sie auf den Geist der Zuhörer den glücklichen Einfluss nicht ausüben, den die Kirche bezweckt, wenn sie sie in der Liturgie zulässt.“

Weiter unten, wenn wir von der Rolle der Schola sprechen, werden wir näher erklären, wie nur hochstehende Kunst die Ziele effektiv erreichen kann, die die Kirche sich setzt, indem sie dazu auffordert, die sublimen Mysterien der Religion zur Geltung zu bringen. Eine technisch unkorrekte und wenig oder nicht inspirierte Musik wird immer die Banalisierung der heiligen Handlung bewirken.
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Der Kirchenmusiker: ein wichtiger Akteur

1. Der echte Dienst der Kirchenmusiker
Die Kirchenmusiker - wie auch die Ministranten und Lektoren - üben einen echten liturgischen Dienst aus (SC Art. 29 und 112). Handelt nicht jeder, der einen Dienst ausübt, im Namen Christi? Dies bedingt auch grosse Sorgfalt bei der Ausbildung dieser Personen im liturgischen Bereich, um sich harmonisch in das Zusammen​spiel des liturgischen Handelns einfügen zu können. Dieser Dienst ist umfassend und zweckgebunden: er ist keine Nebensächlichkeit. Genau deshalb müssen wir erklären, dass die spezielle Gruppe, die den Chor bildet, nicht einfach ein Teil der Gemeinschaft der Gläubigen ist, sondern ein Bindeglied mit eigener Funktion, die über diejenige des blossen Trainers oder Stellvertreters hinausgeht.

2. Rolle und Gewicht der Schola
Tatsächlich ist die Rolle der Schola an eine Gruppe von Prizipien gebunden, die nicht immer einfach zu begrei​fen sind: Es sei uns erlaubt, diese Bemerkung ein wenig auszuführen, da sie allzu oft von vielen Verantwortli​chen für die Pastoral vergessen wird.

Die Kunst der Musik in einer Feier, wir haben es bereits erwähnt, ist zweckgebunden. Sie beschränkt den Künstler also notwendigerweise bezüglich des Zeitpunkts seiner Intervention, bezüglich der Auswahl des musikalischen Genre oder bezüglich deren Ausführung; wenn aber diese Grenzen beachtet werden, so hat diese Kunst der Musik, ausgeübt von (wohlverstanden liturgisch gut ausgebildeten) Spezialisten nicht nur ih​ren Platz in der Feier, sondern sie wird sogar sehr wünschbar und ist in gewissen Momenten notwendig.

Dafür gibt es selbstverständlich Gründe ästhetischer Art. Die Gemeinde zum Beispiel kann einen Chor benötigen, um ein gewisses Niveau der Gesänge zu halten. Der Chor ist in diesem Fall Unterstützung und Seele des gemeinsamen Gesanges, er kann zudem gewisse Stücke, die für eine zu wenig geübte Menge allzu schwierig sind, allein singen oder aber sogar mit ihr im Wechsel. Die Schola hat hier eine unterstützende oder sogar ergänzende Rolle.

Der Platz der Schola im Gottesdienst jedoch ist gerechtfertigt durch Gründe, die über die Schicklichkeit oder praktische Aspekte hinausgeht: Gründe spiritueller Art betreffen die Liturgie selbst. Tatsächlich ist die Ge​meinde versammelt, um das Mysterium des Heils zu feiern, welches die Liturgie vergegenwärtigt, mit allen Mitteln, die ihr zur Verfügung stehen. Es geht darum, den Gläubigen aus dem Glauben und aus der Nächstenliebe le​ben zu lassen, indem das Wort Gottes verkündet wird, indem man ihm die Heilslehre aufzeigt, indem man ihm den Kontakt mit dem Reichtum der Gnade erleichtert, der in den Riten enthalten ist, damit er diesen Glauben und diese Nächstenliebe in gewisser Art selber erfährt wie die Jünger von Emaus, denen das Herz brannte als Jesus mit ihnen sprach. Wenn man also die Gabe der Rede als sakramental bezeichnen kann weil sie - in der Predigt - die Ueberzeugungskraft unterstützt, um wieviel mehr wird dann die geistliche Musik, die ja durch ihre Eigenart selbst geeignet ist, die Seele der Gläubigen zum Gebet bereit zu machen, dazu beitragen, die Grösse des Mysteriums durch feine Anklänge zu vertiefen und das Entstehen von edlen Gefühlen zu erleich​tern. Wenn das Sakramentale auf der Linie des Mysteriums eingesetzt wird, so belagert es den Geist und den Willen des Gläubigen regelrecht. Die Eindrücke werden also um so nachhaltiger sein, je besser die Anklänge an das Gemüt ausgedrückt werden. So entsteht die Notwendigkeit (um einen gewissen Idealzustand zu errei​chen, lateinisch ausgedrückt: ad bene esse), die Kunst auf ganz vielfältige und ausdrucksstarke Art anzuwen​den, um neue Höhepunkte der Kontemplation zu ermöglichen.

Mit anderen Worten, der Gesang des Chores ist nicht einfach Schmuck, eine reine Verschönerung, eine Bei​gabe, die anlässlich grosser Feierlichkeiten erlaubt ist, sondern er hat die tiefe Bedeutung eines Aspekts des Mysteriums und ermöglicht, wirkungsvoller als eine untergeordnete Kunst es tun würde, einen Schritt der Seele zu Gott hin.

3. Teilnahme durch Zuhören
Dank dem Zuhören, das man gleichsam aktiv nennen könnte, vereinigt sich das Volk mit dem Gesang der Schola, oder besser noch, es nimmt vollständig Teil an den feinen Akzenten des gesungenen Gebetes, wenn es nicht selber singt, wie es ja auch vollständig am Wort Gottes teilnimmt, wenn die Lektoren es vortragen, und wie es das Volk in den ersten Gemeinden tat, wenn der Psalmist zwischen den Lesungen den Psalm sang. Weshalb sollte es nötig sein, dass dieganze Gemeinde alle möglichen Chorgesänge selber übernimmt um an ihrer Wirksamkeit Teil zu haben? Es kam übrigens oft vor, dass am Ende einer Feier Reaktionen und Kom​mentare an uns herangetragen wurden, vor allem wenn die Pueri Cantores sich mit besonderem Feuer einge​setzt hatten, und wenn jeder Beteiligte seine Rolle mit Ernsthaftigkeit und innerem Feuer übernommen hatte.

Vergessen wir nicht, dass hier auch ein Gleichgewicht unter den verschiedenen Beteiligten einer Feier entste​hen muss. Die Liturgiekonstitution empfiehlt übrigens den Gesang des Chores ausdrücklich und schreibt vor, dass der Schatz der geistlichen Musik „,mit grösster Sorgsamkeit“ bewahrt werden und die „Scholae Can​torum“ gefördert werden sollen (SC Art 114).
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Der Gemeindegesang: Notwendigkeit und Grenzen

1. Notwendigkeit des Gemeindegesanges
Es ist klar, dass der Gemeindegesang notwendig ist und mit Eifer und Verstand gefördert werden muss. Auf Grund des Gewichtes dieses Themas seien hier die Texte der Liturgiekonstitution zitiert, die davon handeln:

Zuerst liest man in Art. 112: „So wird denn die Kirchenmusik um so heiliger sein, je enger sie mit der liturgi​schen Handlung verbunden ist, sei es, dass sie das Gebet inniger zum Ausdruck bringt oder die Einmütigkeit fördert
, sei es, dass sie die heiligen Riten mit größerer Feierlichkeit umgibt.“

Art. 113 bestätigt „Ihre vornehmste Form nimmt die liturgische Handlung an, wenn der Gottesdienst feierlich mit Gesang gehalten wird und dabei Leviten mitwirken und das Volk tätig teilnimmt.5“ In Artikel 114 wird sogar noch betont: „Dabei mögen aber die Bischöfe und die übrigen Seelsorger eifrig dafür Sorge tragen, dass in jeder liturgischen Feier mit Gesang die gesamte Gemeinde der Gläubigen die ihr zukommende tätige Teil​nahme auch zu leisten vermag,...“
2. Eigenes Repertoire der Gemeinde
Was kommt nun eigentlich der Gemeinde zu? In erster Linie die Akklamationen und Antwortgesänge, wie der Refrain der Psalmen, das Alleluja, das Sanctus, und, was die musikalische Form angeht, sind Stücke mit strophischer Form sicher immer möglich, aber die Formen mit Refrain sind noch eher angebracht, ausser wenn, wie es in Deutschland und England eine lange Tradition gibt, über eine lange Zeit dieselben Melodien und Texte gesungen werden. Anlässlich von Reisen nach Deutschland und England haben wir uns oft von der grossen Schönheit dieser traditionellen Choräle überzeugen können, welche die Gläubigen wie selbstverständlich an​stimmen, begleitet von einfachen und wirkungsvollen Harmonien, Melodien, die ihre Dauerprobe bestanden haben und dem Organisten vielfache Gelegenheit geben, Vor- und Zwischenspiele zu improvisieren.

3. Der musikalische Wert des Gemeindegesanges
Diese Musik für die Gemeinde muss jedoch Qualität haben, selbstverständlich unter Einbezug der autochtho​nen musikalischen Traditionen, vor allem in den Missionsländern (SC Art. 119). Hier muss man die tiefe Volkstradition respektieren.

In den Sprachkulturen lateinischen Ursprungs muss diese musikalische Tradition vor allem auf dem Gebiet der grossen liturgischen Gesänge gesucht werden, wie dem Salve Regina, dem Pater, oder auf dem Gebiet der Volkslieder, wie unserer guten alten Weihnachtslieder, und nicht auf dem Gebiet einer importierten Volks​musik. Gewisse Komponisten haben übrigens manchmal einen Stil gefunden, der die Saiten der tiefen Seele des Vol​kes erklingen liess. Ich möchte hier angesichts der Wichtigkeit und dem Erfolg der deutschen oder englischen Choräle anfügen, dass wir viele dieser schönen Choräle auf französisch übersetzt haben, und wir waren überrascht von den Resultaten; hier gibt es einen Faden zum weiter Spinnen.

Ebenso notwendig ist es, dass die der Gemeinde zugewiesenen Gesänge interessant zu singen sind, dass sie durch einen gewissen Atem inspiriert sind, dass sie nicht Bruchstücke sind, diese kleinen musikalischen Phra​sen, die von niemandem gern gesungen werden, von denen ein ein grosser Musiker aus Québec sprach. Auch hier: Wieviele Nuancen können gefunden werden, wenn man das Gleichgewicht zwischen Gesängen des Vol​kes und des Chores zu erhalten sucht!

4. Der Chor als Unterstützung der Gemeinde
Wenn das Volk freudig auf die Eröffnung des Zelebranten antwortet und so seine Zustimmung zum gemein​samen Gebet gibt, wenn es dem Diakon, der das Evanglium verkündet, der Gebetsaufforderungen oder Li​taneien singt, antwortet, wenn es ganz natürlich auf die Versette des Psalmisten antwortet, dann wird es ab und zu Unterstützung der Schola brauchen, um sich in den umfassenderen Gesängen auszudrücken, wie der Hymne des Gloria oder wenn es seine Stimme mit den Gesängen einer Prozession, des Eingangs- oder Kom​muniongesangs vereinigen will. Manches Mal wird nichts dagegen stehen, dass die Schola allein das eine oder andere schwierigere Stück als Eingangslied oder zur Kommunion singt, ein Gloria, ein Agnus Dei, ja sogar ein Sanctus. vorausgesetzt, diese Musik ist wahrhaft zweckgebunden und entspricht der heiligen Handlung
.

5. Notwendigkeit einer zukunftsgerichteten Arbeit auf weite Sicht
Um dieses Kapitel des Dokumentes abzuschliessen verweisen wir auf die Notwendigkeit einer Arbeit auf weite Sicht, wenn man mit einer Gemeinde zu guten Resultaten kommen möchte. Dies bedingt, dass man das Kirchenschiff einbindet, dass man bei Gelegenheit mit der Gemeinde übt und dass man nicht vom Ehrgeiz der ‚Aktualität um jeden Preis‘ gepackt ist. Wie soll man übrigens

eine dauerhafte Tradition aufbauen, wenn man auf die kurzlebigen Praktiken der Volksmusik setzt und keine erzieherische Absicht hat?
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Repertoire, musikalische Formen und Sprache

Hier muss noch ein anderes Gleichgewicht erwähnt werden, das gefunden werden muss, diesmal auf der Ebene der musikalischen Formen in Bezug auf die verschiedenen Ausführenden, ein Problem, das übrigens auch die Sprache betrifft, sowie bezüglich des Repertoires selbst. Es ist in der Tat wichtig, zwischen dem Gesang der Liturgen, des Volkes und des Chores zu unterscheiden. 

1. Es ist selbstverständlich, dass Texte, die den Liturgen (Priester oder Diakon) zugedacht sind, die wich​tigsten, gefestigsten, heiligsten sind. Es ist deshalb richtig, dass die verwendeten Rezitationsformen zum Ge​sang dieser Texte sehr universell und mit Vorteil in der Tradition verwurzelt sind. Dies ist übrigens mit recht gutem Erfolg in den Ausgaben des Messbuchs Pauls VI. gelungen. Die meisten dieser Rezitationstexte, min​destens in französischer Sprache, sind direkt von gregorianischen Melodien inspiriert. Hier verschwindet das Individuum gleichsam, um Christus in seinen edelsten Aspekten erstehen zu lassen, in einer Musik, die zum Essentiellen hinweist, wo die individuellen Gefühle nicht mehr vorhanden sind. Diese Musik ist das Resultat der Weisheit der Jahrhunderte. Es ist eine königliche Musik. Sprechen Priester und Diakon nicht im Namen Christi? Die von Pius X. geforderte Universalität ist hier vollständig realisierbar.

2. Was den Gesang der Gemeinde betrifft, so steht nichts dagegen, dass die einfachsten gregorianischen Melodien in ihrem Repertoire erhalten bleiben. Dies ist übrigens ein mächtiges Zeichen der Einheit, vor allem bei Feiern in internationalem Rahmen. Dennoch ist hier der Ort, wo man sich ganz klar um ein Repertoire in der Landessprache bemühen und auf die verschiedenen nationalen und regionalen Mentalitäten Rücksicht nehmen muss. Man muss sich aber wohl bewusst sein, dass auch genau hier die Erneuerung der Liturgie den grössten Änderungen unterworfen ist, und hier die grössten Risiken lauern. Gewiss stellte sich dieses Pro​blem 1903 nicht in gleicher Ausprägung wie heute, aber Pius X. öffnet, wenn er verlangt, dass die Musik universell sein soll, die Türen zu einem den speziellen Formen der Musik für jedes Land entsprechenden Cha​rakter, wenn er mit einer Weisheit, die uns heute noch bewundernswert erscheint, sagt, dass „diese Formen nichtsdestoweniger den Allgemeinen Arten der Geistlichen Musik unterzuordnen sind...“ (cf. Abschnitt I die​ses Dokumentes). Deshalb ist es wichtig, dass kompetente Musiker in nationalen und diözesanen Liturgie​kommissionen Einsitz nehmen um zu verhindern, dass der erstbeste Amateur eine Region oder eine Diözese in unglückliche Abenteuer stürzt.

3. Was den Gesang der Schola betrifft, so muss auch er in einer Tradition verwurzelt sein, die den Schatz der geistlichen Musik zum obersten Prinzip ihrer Darbietungen macht (SC Art. 114), vor allem den Gregoriani​schen Gesang, „den der römischen Liturgie eigenen Gesang“, und die Polyphonie (SC Art. 116). Ideal wäre es, die gregorianischen Melodien mit dem originalen lateinischen Text zu singen, denn Wort und Melodie sind in dieser Musik so eng aufeinander abgestimmt, dass die Sprache nicht ausgetauscht werden kann, ohne die Mu​sik an sich zu verunstalten. Immerhin muss zugestanden werden, dass gewisse Adaptionen von Meistern ihres Fachs ab und zu ein grosser Erfolg waren.

Bezüglich des Chor-Repertoires in der Landesssprache haben die letzten vierzig Jahre einige inspirierte Kom​ponisten hervorgebracht, die sich für liturgische Musik interessierten, doch etwas ausgestaltete Werke von ho​her Qualität bleiben rar. Man braucht tatsächlich ziemlich viel Zeit, um ein wertvolles Repertoire  zusammen​zustellen. In jedem Fall ist es nötig, diese Adaptionen von Opernchören auf die religiösen Worte zu überprüfen, die keinen Zusammenhang mit dem Originalstück haben, und deren Musik, sei sie noch so genial, auch nichts mit einer liturgischen Feier zu tun hat. Diese Missbräuche liegen wirklich auf der Linie einer Ent​heiligung des gesungenen Gebetes.

4. Lateinische Gesänge. Für jene, die sich immer dagegen wehren, dass lateinisch gesungen wird, ist es nötig, darauf zu verweisen, dass es sich in den meisten der traditionellerweise der Schola zukommenden Gesänge (Introitus, Offertorium, Communio) um Stücke in einem lyrischen Stil handelt, bei denen es genügt, den allgemeinen Sinn zu erkennen, damit sie ihr Ziel erreichen. Im übrigen haben die Gläubigen heutzutage meist ein Blatt oder ein Heft zur Hand, worin die Übersetzungen der Originale aus dem Missale abgedruckt sind. Dieselben Überlegungen gelten auch für Werke der Polyphonie, die natürlich meist auch auf lateinische Texte komponiert wurden. Im Übrigen ziehen auch heute noch zahlreiche Komponiten die lateinische Sprache der Landessprache vor.

Was die gemeinsamen Gesänge der Messe betrifft (Kyrie, Gloria, Sanctus, Agnus Dei), so kennen die Gläubigen deren Inhalt seit langem, und es ist überhaupt nicht einsichtig, weshalb man sich hier gegen die Verwendung der Gregorianik stellt unter dem unhaltbaren Vorwand, die Gläubigen würden nicht vestehen, was sie singen. Beizufügen wäre noch, dass der Musiker, der vor der freien Wahl der Sprache steht, genau das Für und Wider abwägen muss und sich in erster Linie der spirituellen Wirkung widmen muss, die er bezweckt.
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Schlussüberlegungen: verschiedene Konzeptionen der geistlichen Musik

1. Zurück zu den Quellen
Verschiedene Musiker glauben, dass die Zeit nach dem Konzil ein wertvolles und unersetzliches Erbe ver​schleudert hat. Tatsächlich war das Lateinische seit mindestens dem 3. Jahrhundert die liturgische Sprache der Kirche. Nach dem Konzil haben einige (vor allem Pastoralassistenten der Avant-Garde und sogar Priester) auf Grund falscher und missbräuchlicher Interpretationen der Texte eine veritable Intoleranz gegen das Latein entwickelt. Dagegen hat die Mehrheit der seriösen und gut in ihrem Metier ausgebildeten Musiker diese nega​tive Reaktion bedauert, die viele Initiativen zur erneuten Aufwertung des traditionellen Kirchengesanges zu Fall gebracht hat.

In der heutigen Zeit ist den Musikern, die eine Beziehung zu unseren tiefen Wurzeln haben, ein gewisser Eklektizismus eigen: sie akzeptieren, dass man die Landessprache gezielt einsetzt, ziehen aber das Lateinische für all jene vor, die es wünschen und die die zu seiner Erhaltung notwendige Kompetenz auch haben. Im übrigen, vergessen wir es nicht, organisieren verschiedene grosse Kirchen rein gregorianische Messen zu bestimmten Feiern, und man stellt fest, dass die Gläubigen diese Gottesdienste, in welchen die Kontemplation gleichsam in der Musik selbst verwurzelt ist, ausserordentlich schätzen.

2. Hin zur Einfachheit
Der Heilige Louis Grignion de Montfort  sagte dass "der Gesang das Herz für den Heiligen Geist öffnet". Während seiner Missionen verwendete er ausgiebig das Volksliedgut, zu jener Zeit wurden jedoch die feierli​chen Liturgien in Latein gehalten. Viele heutige Komponisten  bevorzugen  für religiöse Gesänge eine einfache Musik, indem sie bereits bekannte Tonfolgen reproduzieren. Diese Musik verschafft sofortiges Vergnügen, und zur Zeit wird die Liturgie überschwemmt mit diesen kleinen Werken, die sehr häufig den Volksliedern gleichen und deren musikalische Sprache eher oberflächlich ist. Diese Lieder, oft mit kindlicher Einfachheit, scheinen uns eher eine Art Rückentwicklung zu betreiben, als dass sie dazu beitragen, das Mysterium zu vertie​fen. Erlebt man die Gegenwart Gottes besser, weil man unermüdlich zu einer einfachen Melodie "Jesus, du bist da!" singt? Hier gäbe es ein weites Feld für weitere Überlegungen.

3. Eine der Schlager-Musik nachempfundene Musik
Diese Meinung ist, wie wir glauben, verbunden mit einer sehr eng gefassten Konzeption der Liturgie, die den Gottesdienst vor allem als Fest verstehen möchte, wo man das zelebriert, was man erlebt hat, eine vermensch​lichte Liturgie, in welcher, wegen der gewählten musikalischen Mittel, das Menschliche über das Geistliche die Oberhand gewinnt.

Man müsste hier speziell dem Problem des Rhythmus Beachtung schenken, der einst, in der ‚gemessen‘ ge​nannten Musik, eine enge Symbiose mit dem Text eingegangen war. In unseren Tagen nun kommt es oft vor, dass der Rhythmus fast den ganzen Platz einnimmt
, ein Phänomen, das in analoger Form bereits  zu Beginn des 14. Jh. entstand, damals als „Ars Nova“ 
. Die Schlager-Musik vermag vielleicht Menschen in die Kirche zu bringen, aber es ist fraglich, ob sie mit rechter Absicht kommen.

Das von der Charismatischen Bewegung gebrauchte Repertoire nähert sich unserer Ansicht nach dieser Tendenz: es verwendet einen einfachen Aufbau, der leicht im Gedächtnis haften bleibt. Der Gesang ist deshalb ein Element unter anderen wie eine spezielle Gestik, durch welche die Emotion, die menschliche Wärme wich​tig wird, die sich aus der Gruppe heraus entwickelt und als Folge davon auch die gegenseitige Erbauung. Aber die überaus edlen Ziele wie das Warten auf den Herrn und die Suche nach dem Geist werden in diesen Ver​sammlungen nicht zwangsläufig dank diesen Mitteln erreicht, und sie können manchmal zu vielen Illusionen führen.

4. Der Aesthetismus
Es wurde schon oft gesagt: Eine liturgische Feier ist kein Konzert. Hingegen muss man dazu auch sagen, dass wirklich die Gefahr besteht, Schönheit und Religion einander gegenüber zu stellen; die Tradition der Kirche will nämlich - ganz im Gegenteil - die Schönheit in die Liturgie integrieren. Es gibt nichts, das zu schön wäre um das Mysterium Christi zu feiern. Nach dieser Feststellung besteht - mit viel Spitzfindigkeit - die Gefahr, so zu tun, als ob die Feier die Schönheit zum Ziel hätte und, auf diesem Umweg, als erstes die Zufriedenheit der Teilnehmer. In der Liturgie ist die Schönheit nicht ein Ziel für sich, denn der Wert einer Feier muss sich in er​ster Linie am Grad der Teilnahme des ersten Darstellers, Christus selbst, messen, der das Mysterium voll​bringt. Deshalb sollte sich die Gemeinschaft davor hüten, etwas anderes zu feiern, z. B. bloss die Schönheit, oder sich selbst in Szene zu setzen.

P. Hans Urs von Balthasar behandelt dieses Problem sehr treffend in einem ausgezeichneten Artikel in der Zeitschrift Communio. Hier einige seiner Ausführungen:

„Oft kommt es vor,“ sagt er, „(und heute scheint das Risiko noch grösser als früher), dass eine liturgi​sche Versammlung den Wert einer liturgischen Feier an ihrer eigenen Erbauung misst, an der Art, wie die Gläubigen daran ‚teilnehmen‘ und davon ‚ betroffen‘ sind, anstatt sich von Gott und seinen Gaben treffen zu lassen..... Es gibt Versammlungen, die, vielleicht unbewusst, sich eher selbst zelebrieren als dass sie Gott zelebrieren (und dies in traditionellen Gottesdiensten ebenso wie in progressiven...). Dies heisst, dass sogar die Frage, ob ein Gottesdienst ‚lebendig‘ ist, ausgesprochen zwiespältig bleibt, denn man müsste auch wissen, ob der Gottesdienst in den Herzen eine Oeffnung und lebendige Hin​wendung auslöst oder ob bloss dazu führt, egoistisch seine eigene Vitalität zu geniessen.“

Weiter unten spricht er von der Authentizität und der Ernsthaftigkeit des liturgischen Gebetes, die vielleicht fehlen, wenn man nur daran denkt, sich selbst zu inszenieren oder wenn man sogar in Apathie oder Routine verfällt:

„... und die christliche Volksseele“, schreibt er, „unterscheidet augenblicklich zwischen dem, was authentisch ist und all dem, was inszeniert ist, Grossspurigkeit, die vielleicht aus einer inneren Lan​geweile entsteht. ... die Objektivität findet ihre beste Anwendung, wenn jeder das Gefühl hat, das Geschehen stehe vollständig im Dienst des Mysteriums.“

Wir möchten die Aufmerksamkeit auch auf die Gefahr richten, dem Sänger im Gottesdienst einen besonderen Wert zu geben. Der Solist, der auf den Schild gehoben wird - vor allem in einem Repertoire, das nahe bei der dramatischen Musik steht - zieht die Aufmerksamkeit auf sich und kann die Versammlung leicht vom wirkli​chen Zentrum des Interesses abwenden. Zu diesem Punkt schrieb Pius X. in seinem Motu proprio, nachdem er vom chorischen Charakter des Kirchenchores gesprochen hat:

„Es ist nicht so, dass man dadurch jedes Solo ausschliessen müsste, aber dieses darf niemals in der Feier so vorherrschen, dass der grösste Teil des liturgischen Textes auf diese Weise dargeboten würde; eher sollte es den Charakter eines einfachen Signals und einer melodischen Verbindung haben, und streng an den Rest der chorischen Komposition gebunden bleiben.“

Schluss

Diese letzten Überlegungen haben uns klar gezeigt, dass die Kirchenmusiker zwischen manchmal unvereinba​ren Standpunkten hin- und hergerissen sind, wenn sie ganz konkrete Feiern vorbereiten müssen. Von Seiten der Gläubigen sind die Erwartungen manchmal ebenfalls sehr verschieden wenn nicht sogar unvereinbar. 

Man kann immerhin feststellen, dass nach all den Erfahrungen, die seit den sechziger Jahren gemacht wurden, bei vielen - vor allem dort, wo es verständige Priester und Pastoralassistenten gibt - der Wunsch besteht, die liturgischen Feiern aufzuwerten, ihnen das Gewicht zu geben, das sie in der Pastoral ganz allgemein haben sollten. Dafür aber ist es nötig, dass die Hirten, die Bischöfe im Besonderen, die Liturgie in ihre Prio​ritätenliste aufnehmen. Es ist traurig, dass man feststellen muss, dass es viele Kirchen gibt, in denen bloss noch improvisiert wird, und wo die musikalische Dimension nicht wirklich ernst genommen wird.

Wir fügen noch an, dass es wichtig ist, dass die zuständige Autorität zwar die qualitativ hochstehende gesun​gene Liturgie fördert, aber nicht zögert, jede Praxis, die in flagrantem Widerspruch zu den in diesem Doku​ment dargestellten Grundprinzipien steht, zu verbieten, wie zum Beispiel die Forderung, dass bei Trauungen und Beerdigungen die Schlager und typisch profanen Lieder definitiv beiseite gelegt werden, und dass man im allgemeinen ein eher klassisches Repertoire verlangt, das sich nicht so schnell abnützt und dessen musîkalische Sprache auch wirklich geistlich ist.

Die Bewegung der Pueri Cantores steht hier ganz zuvorderst, denn ihre Ziele liegen genau auf der Linie, die von der kirchlichen Tradition vorgezeichnet ist. In verschiedenen Kirchen, wo wahre Meister wirken, die christliches Leben mit Kompetenz verbinden, werden, wenn die Bischöfe und die Pfarrer mitarbeiten, Got​tesdienste gefeiert, die wirklich Modellcharakter haben, in welchen die verschiedenen Träger der Feier die ihnen zugewiesenen Rollen gänzlich ausfüllen, die Gemeinde ihren Glauben mit einmütiger Stimme bekennt, und die Schola und die Orgel für die Gläubigen diese Schönheit noch verstärken, jene Schönheit, welche nach dem Wunsch des Konzils selber erlaubt, in der irdischen Liturgie einen Vorgeschmack der himmlischen Liturgie zu sehen (SC Art. 8).

Selbstverständlich bleibt immer das spirituelle Leben der Personen, die diese Liturgie ausüben, das Fundament eines solchen Erfolges. Die Gesten, die Riten, die Gesänge müssen Zeichen tiefer Realitäten sein, müssen wurzeln in einem Leben, das das Evangelium an die Spitze des geistigen Wirkens stellt. Diese Gesten müssen aber auch wahr und ausdrucksvoll sein, mit dem Wehen des Pfingstgeistes harmonieren, der während des letzten Konzils geweht hat. Die Liturgiekonstitution ist eine glückhafte Weiterführung des wunderbaren Do​kumentes des Heiligen Pius X. 

Monseigneur Claude Thompson

Trois-Rivières, 
15 octobre 2003                      
                                              (Übersetzung aus dem Französischen: Willi Oeschger, Wettingen/Schweiz)
� im Folgenden jeweils mit SC abgekürzt


� Hier könnte man unendlich viel schreiben, die verschiedenen Arten der Musik einteilen und in Beziehung setzen mit unseren verschiedenen Erlebniswelten: Jazz, Pop, Rock (instinktive Welt); Romantische Musik (Gefühlswelt); Klassische Musik (rationale Welt); Gregorianik und andere analoge Genres (Geistliche Welt). Als einzige Illustration sei hier die unkontrollierte Ausgelassenheit genannt, die oft die Interpreten und die Zuhörer gewisser Rockmusik erfasst. Ohne in Extreme zu verfallen bleibt die Gefahr bestehen, in der Liturgie eine sogenannt profane Musik zu verwenden, das heisst solche, die Gefühle oder sogar Instikte weckt, die nichts mit dem Ideal des Evangeliums zu tun haben.


� Zu diesem Thema hier ein Auszug aus dem Decretale von Johannes XXII (1325), herausgegeben also zu Beginn des 14. Jh., zu einer Zeit, in welcher die Säkularisierung innerhalb der Kirche allgegenwärtig war, ganz zu schweigen von der Korruption der staatlichen Machthaber, darunter auch vieler Bischöflicher Kurien: "Gewisse Anhänger der neuen Schule bemühen sich, Noten nach neuer Art zu schreiben und verwenden alle Aufmerksamkeit darauf, den Takt einzuhalten....; sie zerhacken den Gesang mit kurzen Noten, verstümmeln die Melodien mit Hoquetus [entspricht ungleichzeitigem Pausieren]... Sie eilen ohne Pause, reizen die Ohren statt sie zu beruhigen, ahmen mit Gebärden nach was sie erklingen lassen. So wird die Andacht, die hätte angestrebt werden sollen, lächerlich gemacht...“ (Konstitution Docta SS. Patrum , passim ; cf. Romita, F., Jus Musicae Liturgicae, Roma 1947, p. 47


� Im Extremfall führt dies z.B. zu einer haltlosen Musik, die zu einem Text über die Seligkeit oder sogar, noch paradoxer, über die Passion Christi, zu einer instinktiven Freiheit drängt.


� Hervorhebung duch den Verfasser





� Es ist auch offensichtlich, dass man dort, wo die Mittel es erlauben, Meisterwerke der Klassik als ganzes singen kann, auch mit Orchester. Dies ist eine hervorragende Art, dem Wunsch des Konzils nachzukommen, das vorschreibt, den Schatz der geistlichen Musik zu erhalten. Diese Praxis kann manchmal gegen den Buchstaben der Vorschrift verstossen (z.B. dass das Sanctus durch die ganze Gemeinde gesungen werden soll), aber nicht gegen deren Geist. Diese Werke sind so dicht und von solcher Qualität, dass ihre Inspiration die Hinwendung des Gläubigen zum kultischen Akt optimal fördert. Dies ist ein schöner Fall von ‚Angemessenheit‘, griechisch epieikeia, nach welcher man moralisch überzeugt ist, dass der Gestzgeber in seine Vorschriften diesen speziellen Fall nicht einschliessen wollte. Ein anderer Fall dieser Angemessenheit, verbunden mit dieser Praxis: während gewisser dieser hochstehenden  Stücke darf sich das Volk wohl setzen, obwohl die Vorschriften zum Stehen verpflichten. Um diese aussergewöhnlichen Momente geniessen zu können, sitzt man mit Vorteil.


� „Man geht das Risiko ein .... wenn die Musik mit vorgegebenem Takt voranschreitet, dass die rhythmische Bewegung derart autonom wird, dass der Text auf eine niedrigere Ebene verwiesen wird. Die Gefahr ist umso grösser, als der Rhythmus eine furchtbare orgiastische Kraft in sich birgt. Die verzaubernde Macht der Musik hängt vor allem am Rhythmus, welcher es fertig bringt, das biologische und spirituelle Wesen des Menschen zu unterwerfen. Der christliche Gottesdienst akzeptiert ihn und braucht ihn in dem Masse, als durch dieses Mittel der Betende noch vollständiger oder noch intensiver in das heilige Wesen der kultischen Handlung eintaucht. Er weist ihn zurück, wenn er den Geist entfremdet und ihn vom gefeierten Mysterium abbringt. ...Die absolute Autonomie des Rhythmus in der Musik ... liefert den liturgischen Gesang der Zweideutigkeit aus.“ (Gélineau, Joseph, Chant et musique dans le culte chrétien,  p. 154)


� siehe oben Anm. 3 p. 4


� Communio Nr.III,6 - November-Dezember 1978


� Eine Ausnahme, die die Regel bestätigt: die Solo-Partien in den grossen klassischen Werken mit Orchester.


� Mit grosser Freude haben wir festgestellt, dass im /Osservatore Romano/ vom 4. Dezember 2003 ein wichtiger Text als "Chirographie" (=Handschrift, eine Art Brief) von Papst Johannes Paul II. veröffentlicht wurde, um eben dieses 100-Jahr Jubiläum des Motu Proprio von Pius X. zu untersteichen. Man findet darin zahlreiche Ueberlegungen, die exakt auf der Linie des vorliegenden Dokumentes liegen. Dieser Brief des Papstes ist datiert vom 22. November 2003.
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